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Wem Gott will rechte Gunst erweisen, 

den schickt er in die weite Welt...

Predigt von Pfarrerin Gabriele Koenigs

für den Israelsonntag (27. Juli 2008) 

in der evang. Stadtkirche Bad Wildbad

„Und Jesus ging weg von dort und zog sich zurück in die Gegend von Tyrus und Sidon. Und siehe, eine kanaanäische Frau kam aus diesem Gebiet und schrie: Ach Herr, du Sohn Davids, erbarme dich meiner! Meine Tochter wird von einem bösen Geist übel geplagt. Und er antwortete ihr kein Wort. Da traten seine Jünger zu ihm, baten ihn und sprachen: Lass sie doch gehen, denn sie schreit uns nach. Er antwortete aber und sprach: Ich bin nur gesandt zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel. Sie aber kam und fiel vor ihm nieder und sprach: Herr, hilf mir! Aber er antwortete und sprach: „Es ist nicht recht, dass man den Kindern ihr Brot nehme und werfe es vor der Hunde. Sie sprach: Ja, Herr, aber doch fressen die Hunde von den Brosamen, die vom Tisch ihrer Herren fallen. Da antwortete Jesus und sprach zu ihr: Frau, dein Glaube ist groß. Dir geschehe, wie du willst. Und ihre Tochter wurde gesund zu derselben Stunde.

Und Jesus ging von dort weiter und kam an das Galiläische Meer und ging auf einen Berg und setzte sich dort. Und es kam eine große Menge zu ihm, die hatten bei sich Gelähmte, Verkrüppelte, Blinde, Stumme und viele andere Kranken und legten sie Jesus vor die Füße, und er heilte sie, so dass sich das Volk verwunderte, als sie sahen, dass die Stummen redeten, die Verkrüppelten gesund waren, die Gelähmten gingen, die Blinden sahen; und sie priesen den Gott Israels.“ 

(Matthäus 15, 21-31) 

Jesus ging weg von dort. Ja, manchmal ist es nötig, wegzugehen, weit weg. Weg aus dem normalen Alltag. Weg von allen Gewohnheiten und Pflichten. Weg aus der vertrauten Umgebung. Viele Menschen freuen sich deshalb auf die Urlaubszeit, weil es eine Chance ist, mal wegzukommen. Das Problem ist nur, dass man sich selber mitnimmt. Und dann sitzt man in seiner Ferienwohnung und ist immer noch der gleiche alte Esel. Oder man in seinem Hotelzimmer und bläst immer noch die gleiche Trübsal. Oder man sieht die wunderschöne Natur und denkt trotzdem nur an die kommenden Termine und an die unerledigten Aufgaben. Weggehen allein löst noch keine Probleme. Da können sogar ganz neue auf einen zukommen. 

Jesus war weggegangen. Weg von den Menschen in Israel. Weg von all ihren Problemen und Sorgen. Weg auch von den Streitereien, in die sie ihn verwickelten. Weg in das Land der Heiden. Dorthin, wo er dachte, dass niemand ihn kennt. Vielleicht wollte er mal ganz inkognito sein. Mal einfach nur ausruhen. Einfach mal ausschlafen, spazieren gehen, nachdenken und beten. Und dann kommt diese Frau mit ihrer Not. Das ist ja eine fürchterliche Not, wenn das eigene Kind krank ist, dazu noch mit einer Krankheit, die kein Arzt behandeln kann. „Ach Herr, du Sohn Davids, erbarme dich meiner!“, schreit sie. Kein bisschen bescheiden, kein bisschen zurückhaltend und freundlich. Sie fällt ihn gerade zu an mit ihrem Hilfeschrei. 

Und er antwortete ihr kein Wort. 

Kein Wort. Fällt ihm keines ein? Oder fühlt er sich gestört? Fühlt er sich nicht zuständig? Kein einziges Wort. Ringt er noch um das passende Wort für diese fremde Frau? Manchmal ist es besser nichts zu sagen als etwas Unpassendes. Manchmal habe ich mir schon gewünscht, ich hätte meinen Mund gehalten. Stattdessen ist etwas Dummes herausgerutscht. Jesus hält seine Zunge im Zaum. Aber das ist kaum zu ertragen. Nicht einmal die Jünger halten das aus. „Tu endlich was, sag endlich was, damit sie aufhört zu schreien!“ Da antwortet er endlich. Er sagt: „Ich bin nur gesandt zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“ 

Israel, Gottes Volk. Das Volk, das auserwählt ist. Gottes Wille soll an ihm sichtbar werden. Dieses Volk hat eine besondere Aufgabe in der Menschheitsgeschichte. Als einer aus diesem Volk ist Jesus geboren. Sohn einer jüdischen Mutter. Und zu diesem Volk ist er gesandt, zu seinen eigenen Leuten. Vor allem zu denen, die verloren sind. Die gar nichts mehr von Gott wissen. Und zu denen, die verloren sind in ihrer Rechthaberei, in der Heuchelei und ihren Einbildungen. „Ich bin gesandt zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“ Mit denen hat er wahrlich genug zu tun. An denen hat er sich schon die Zähne ausgebissen. So viel Unverständnis und Ablehnung. Das war bestimmt nicht leicht. Was er hier sagt, ist dennoch wie eine Liebeserklärung, wie ein Treueschwur: „Ich bin gesandt zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“ 

Die Frau lässt das stehen. Sie achtet ihn. Irgendwoher hat sie gehört von ihm. Dass er Wunder tun kann. Dass er in direkter Verbindung mit Gott steht. Vielleicht sogar, dass er der Erlöser ist, der Gottessohn. Sie sagt „Herr“ zu ihm. Das tun im Gottesvolk nur ganz wenige. Sie fällt vor ihm auf die Knie. So wie man kniet vor dem lebendigen Gott. „Herr, hilf mir!“ Oh ja, sie kann nichts fordern. Sie hat kein Recht auf seine Hilfe. Sie hat keinerlei Anspruch. Das weiß sie. Aber bitten kann sie. Bitten, immer wieder bitten: „Herr, hilf mir!“

Aber er antwortete und sprach: „Es ist nicht recht, dass man den Kindern ihr Brot nehme und werfe es vor die Hunde.“ 

Aus diesen Worten höre ich so etwas wie eine Verzweiflung von Jesus, ein Gefühl von Angst und Überlastung. „Ich kann doch nicht für alle da sein! Mein Volk ist schon so eine schwere Last. Meine Kraft reicht nicht auch noch für die anderen. Wenn ich mich euch auch noch widmen soll, was wird dann aus meinem Volk Israel? Was wird dann aus den Gotteskindern? Ich darf sie nicht im Stich lassen. „Es ist nicht recht, dass man den Kindern ihr Brot nehme und werfe es vor die Hunde“. 

Hast du das geschickt gesagt, Jesus? Klingt das nicht so, als wären die anderen dir gar nichts wert? Ist dir da nicht doch etwas Dummes herausgerutscht? Manche Leute können es kaum aushalten, diesen Satz zu hören. Aber eigenartig: Diese Frau hat es ausgehalten. Sie war nicht gekränkt. Sie nahm auf, was Jesus gesagt hatte, und führte es weiter. „Ja, Herr, aber doch fressen die Hunde von den Brosamen, die vom Tisch ihrer Herren fallen.“ 

Jetzt fällt es wie Schuppen von den Augen von Jesus. Seine Ängstlichkeit ist weg. Die Verzweiflung auch. Ja, die Gnade reicht. Sie reicht, so weit der Himmel ist. Sie reicht für die Kinder Israels und für die anderen Menschen. Für alle. Jetzt hat er es erkannt. Diese Frau hat ihn einen Schritt weitergeführt.

„Frau, dein Glaube ist groß“, sagt er. „Dir geschehe, wie du willst. Und ihre Tochter wurde gesund zu derselben Stunde.“ 

Danach ging Jesus von dort weiter und er heilte viele, viele andere, Leute aus seinem Volk. Die Gnade, die er dieser fremden Frau geschenkt hatte, ging ihnen nicht ab. Nein, es war, als hätte dieser Durchbruch die Heilungskraft von Jesus noch vermehrt. Das Volk wunderte sich, und sie priesen den Gott Israels.

Das Volk Israel ist und bleibt Gottes erste Liebe. Es ist und bleibt der erste Adressat für die Sendung von Jesus. Es ist wichtig, dass wir das nicht vergessen. Es ist wichtig, dass wir dieses Volk achten. Eine der schlimmsten Sünden der Christenheit war der Judenhaß und die Judenverfolgung. Dieses Volk antasten im Namen von Jesus, welch eine Verirrung, welch eine Sünde. 

Das Volk Israel bleibt, so lange die Erde steht. Es hat einen besonderen Ruf von Gott. Aber Gott ist nicht auf dieses Volk beschränkt. Er hat eine Liebe für alle Menschen. Seine Gnade reicht für uns alle. Gott sei ewig Dank. 

Wenn Sie weggehen in nächster Zeit, in Urlaub oder in Kur oder ins Krankenhaus, dann denken Sie vielleicht ab und zu an diese Geschichte. Achten Sie darauf, ob auch in Ihnen etwas in Bewegung kommt bei der Begegnung mit den Fremden. Achten Sie darauf. Vielleicht möchte Gott auch Ihnen die Augen öffnen und das Herz. Vielleicht möchte er, dass auch bei Ihnen sich etwas tut. Denn weggehen, das hat es in sich. Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die weite Welt. Amen. 

